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(11. Fortsetzung) 
Sufanne brachte es nicht über das 

Herz, die dringende Bitte des Justiz- 
rathes abzuschlagen. Sie bat ihn nur, 
sogleich nach Hause fahren und einige 
Wäscheftiicke und Toilettenartilel holen 
u dürfen und Gallus entließ sie mit 
rzlichem Händedruck. 
»Um zehn Uhr geht mein Zug,« rief 

er Sufanne noch nach; ,,bitte, lehren 
Sie nicht zu spät zurück.« 

Es hätte dieser Mahnung nicht erst 
bedurft, um Sufanne zur Eile anzu- 
spornen; sie hatte noch mancherlei zu 
Hause zu thun, ehe sie in das Bureau 
zurückkehren konnte. Die Bitte desDoc- 
tors war ihr, je mehr sie darüber nach- 
dachte, nicht sehr angenehm. Ein Mann 
hätte für diesen Wachtvoften viel besser 
gepaßt. Aber sie kannte Gallus. Seit- 
dem er feinen langjährian Bureauoor- 
stehet Hähnchen aus Abweaen betrof«cn 
hatte und ihn schimpflich Fu entlassen 
gezwungen war, hatte feinenVertrauen 
einen argen Stoß erhalten und nur sie, 
Sufanne, hielt er fiir unwandelbar zu- 
perläfsig und ergeben —- iein Wunder 
also, daß er nur ihr fein Haus über- 
antworten wollte. 

»Das wird also moran ein ganz 
ausnahmsweise einsamer Heiligabend 
werden,« seufzte Susanne: ich wollte 
wenigstens die Mutter besuchen und 
den Rest des Abends in der Grün’schen 
Familie derleben, aber daraus wde 
nun nichts—nun, das tann nichts 
nützen: erst das Geschäft, dann das 
Vergnügen« 

Sie hatte den Omnibus genommen, 
der sie bis vor ihr Haus nach der 
Prenzlauer Allee brachte. Es war 
Nacht geworden, und die Schneehiille 
welche über die Straßen und Plätze 
ausgebreitet lag, leuchtete durch das 
Dunkel, wirksamer jedenfalls, als die 
hier sparsam aufgestellten Gaswer- 
nen dieses Geschäft besorgten. 

Als Susanne die Omnihus verlassen 
hatte und teichtfüßig dem Hauseingang 
zueilte, bemerkte sie schon Von Weitem 
eine Männergestalt, die sich unter dem 
Thorbogen auf und ab bewegte. So- 
bald das junge Mädchen sich näherte, 
verließ auch der Mann seinen gegen den 
Schneefall schühenden Platz und tam 
mit langsamen Schritten auf sie zu. 

«Williarn!« rief Sufanne halblaut 
in beforgtemTon, nachdem sie imSchein 
der nahen Laterne ihren Pilegebeuder 
erkannt hatte. »Du hier? Um Gottes 
Willen, die Mutter ist doch nicht er- 
Xrankts« 

»Na, gut geht es ihr gerade nicht,« s erwiderte der Lithograph, der in sei-s » 

vnem kurzen abgetragenen Jucken einem 

großen Filzhut und einem dreifach um 
en Hals gewickelten dunketrothen 

Wollshawl keinen sehr reputirzichen 
Eindruck machte, «es ist mit Der Mut- 
ter noch beim alten. Jch soll auch ei- 
nen schönen Gruß aus-richten, und sie 
läßt Dich fragen, ob Du heute Abend 
zu hause seiest. Sie möchte Dich 
nämlich heute besuchen und Dir was 
Selbstgestricktes bescheeren. indem sie 
morgen den Weihnachtsabend zu Hause 
bei meiner Frau und mir nett-den 
will.« 

Susanne schlug bedaueknd die Hän- 
de zusammen. »Das trifft sich aber un- 
glücklich!« ries sie; »die Mutter will 
mich besuchen und ich muß gerade 
heute Abend und die nächsten Tage 
nich-e in meiner Wohnung sein, ich 
schlase sogar nicht einmal zu Haus« 

«So?,, kam es gedehnt von den Lip- 
pen William Strohbachs. »Du schliisst 

nickt «mal in Deiner Wohnung —- wo 

leg Du denn Dein Haupt zur Ruhe, 
Meinstw 

»Ich schlase in dem Buerau, in wel- 
chem ich tagsiiber arbeite. da mein Chef 
eine längere Reise antritt und 
sein Eigenthum nicht unbewacht lassen 
möchte.« 

Zu Susannes größtem Erstaunen 
antwortete ihr der Litksogravh: »Na, 
dazu könnte sich der Justizrath Gallus 
auch lieber männliche hilse engagiren; 
aber das ist eben das große Unglåick in 
der heutigen Welt —- die arbeitenden 
Frauen oerdrängen die Frauen aus 
allen Stellungen und nehmen unser- 
einem das bischen Brot vor der Nase 
weg.« 

»Was weißt Du vom Justizrath 
Gallus,« sagte Sufaniie, sehr betrof- 
fen darüber, daß der Müßiggängek 
nun doch ihren Arbeitsplaiz irmhken 
hatte. »Wer hat Dir gesaqt, daß ich 
bei Gallus angestellt bin. und wem ver- 

« 

dankstDu überhaupt die Kenntniß mei- 
net Privatadresse?« 

Sirohbach fchlua die Arme takt- 
miißi über der Brust zusammen und 
stamv te mit den Füßen die ichiieeige 
Straße. »Verteufelt kalt!« brummte 
et; «iiian kriegt Lust zu was War- 
mem. —- Wer mit Deine Adresse gege- 
ben pai, Reif-Lärvcan — Na, wer 
wird s denn sein —- kaiiiist es Dir nicht 
deuten —- ivet hat mich beim herge- 
schicki —- Ders« 

»Alle die Mutter.« 
Ratstrlich die Muttet.—-Mit ihrem 

bei Dir ist es also nichts; ich 
i Wiesen« 

Sag ’iht, ich käme fo bald als 
Idkgkich zu ihr, und meine Weihnachis- 
Haben file sie kannst Du sogleich mit- 
Wen — doch nein, laß nur, ich will 

Dich nicht belästigen, ich schicke sie schon 
zur Zeit.« 

»Willft sie mir wohl nicht anver- 
trauen?« fragte William. der den Ge- 
dankengang seiner Schwester thatsäckp 
lich errieth. »Nun, ich habe Dir noch 
nichts gestohlen. —- Uehriaens, Kleine, 
wie wär’s mit einem Thaler als Weih- 
nachtsspendes Ich möchte Maggie 
auch gern eine kleine Freude machen; 
und wenn Du mich ’rumdrehst und 
ausschiittelst· fällt lein rather Pfenni 
aus meiner Tasche.« 

Susanne gab ihm ohne weiteres das 
Verlanatr. »Hier,« sagte sie, »und ich 
wünsche Dir das Beste zum Feste!« 

«Dante schön; ich wünsch’ Dir auch 
vergnüate Feiertage! Und was mich 
anbelangt, weiß der Teufel· mir steckt 
es so in den Gliedern, als sollt’ mir ein 
hübsches Präsent beicheert werden —- 

so was ganz Werihvolles. was mich 
endlich aus dem Pech herausreißen 
tönntr.Wollen sehen. Gute Nacht, Klei- 
ne—frohe Weihnachten!« 

»Gute Nacht und viele Grüße für die 
Mutterl« rief ihm das Mädchen nach, 
als er im Dunkel und Schneegestikher 
verschwand. 

Nachdenllich schritt Susanne die 
Treppe empor. Sie mußte sich doch über 
die Mutter wundern; hatte sie ihr nicht 
versprochen, dem Lithographen und sei- 
ner Frau ihre Adresse zu verschweigen? 
Wenn nur diese rohen Menschen der 
alten Frau nicht auf aewaltthätige 
Weise ihr Geheimnis entrissen hatten! 

»Fräuein Strohhach! —- Psi- Fräu- 
lein Strohhach!« flüsterte eine bekannte 

Stimme wenige Treppensiufen über 
i I 

»Was aievt eg. Vetr Gattin-« 

Susannes Wirth, der kleine Schnei- 
dermeister Grün, sprana die Stufen 
herab. Die braunen Kinderauaen in 
seinem gelb-lichem schwarzbärtiaen Ge- 
sicht sunkelten in dem Bexanüaen, wel- 
ches dem Schneiderlein die Mittheilung 
einer Neuigkeit verschofftr. 

»Sie haben Besuch, Fräulein,« slii- 
sterte er Susanne ins Ohr, seinen 
Besuch-« 

Susanne schrak zusammen. Rheden, 
—- toar ihr ersier Gedanke. 

»Nicht der junge Baron,« setzte Grün 
auseinander, »den hätte ich nicht in Jhr 
Zimmer hineinielassen —- diesmal ist’z 
ein alter Herr.« 

,,Gleichviel, Herr Grün, Sie wissen, 
ich empfanae keine Besuche.« 

»Aber er hat so eine Art. der alte 
Herr, das-. man ihm nichts abschlagen 
kann — so halb freundlich und halb 
— das will ich und damit basta. —- 

Schentelmann, wie Sie manchmal aus 
cmerikanisch saaen.«' 

Susanne lachte und beschleuniate 
ihre Schritte, um den ,,Schentelmann« « 

doch auch so schnell als möalich kennen 
zu lernen. 

»Da ist das Fräulein.« ries der 
kleine Schneider, die Thiir des Zim- 
mers mit devotester Verbeugung öff- 
nend. Dann verschwand er blitzschnell 
hinter der aegeniiberlieaenden Thür in 
seine Werkstatt. 

Susanne fand in ihrem traulich 
durchwärmten und behaalich erleuchte- 
ten Zimmer einen stattlichen alten 
Herrn, der es sich in einem Lehnstuhl 
bequem gemacht hatte und bei ihrem 
Eintreten ein Zeitunasblatl beiseite 
legte. in dem er aelesen. 

»Ist-cum Sie dem Eindrinalina 
nicht aar zu sehr, liebes Fräulein,« 
saaae er, sich verbeuaend. .Jch heiße 
Oberländer und bin, wie Ihnen die 
verschiedensten Menschen in Berlin 
von mir versichern können. ein ans-tän- 
diaer Mensch. Ein Auskunstsbureau 
würde Jhnen über mich schreiben, daß 
ich einen mäßigen Credit erhalten 
könnte. Und darum»ist es mir gegen- 
wärtig Ihnen gegenuber zu thun-— 
Jch bitte Sie um Credit — das heißt 
um Vertrauen, um Glauben· — Jch 
dars Jhnen trohl beim Ablegen Jhres 
Mantels behilflich sein. — Sie, mein 
Fräulein, sind mir hinlänglich be- 
kannt,« fuhr Oberländer in seinem 
jovialen Tone sort; »man bat Sie mir 
als einen Enael geschildert, aber ich 
darf Jhnen wohl osesn heran-B sagen, 
daß Sie nur ein liebes, reizendes 

Mebnschenkind sind —- und das ist 
me r.« 

,,Sind Sie nur aetommen, um mir 
Schmeicheleien zu sagen?« fragte Su- 
sanne. »Ich hatte erwartet, daß eine 
Angelegenheit von Wichtiakeit Sie 
hierher-geführt —- sonft wäre Jhr Be- 
such kaum zu rechtfertiaen.« 

»So hat man mir Sie aeschildert,« 
lächelte Oberländer, »ein wenig em- 
pfindlich, leicht abweisend und leider 
aar sehr mißtrauisch. Haben Jhre Er- 
fahrungen Ihnen denn wirklich ein 
Recht gegeben, in jedem Manne, der 
sich Ihnen naht, einen Verräther zu 
erblicken?« 

»Meine Erfahrungen sind gering —- 

dozich stehe allein in der Welt.« 
anz allein? Das ift traurig genug. 

Keinen Vater, keinen Bruder, der Sie 
schützen könntest-' 

» chschüße mich schon selbst« Sie 
alau n gar nicht, wie vorsichtig ich 
sein kann —- selbft älteren herren ge- 
genüber, die so ganz divlomatisch auf 
Umwean meine Verhältnisse erfahren 
möchten und dabei ar nicht auf den 

auptpunkt zu spre n kommen —- den 
rund, der Sie zu mir aefiihrt.« 

—- 

«Da hab' ichs niui weg,« leichte der 
nlte Herr, »mit den divloinattscheii 
Schachzitgenist es also nichts-darum 
nur tapfer mit der Thür in’3 Deus ge- 
fallen! Ich bin hier« iim eine schwere 
Antlage gägen Sie zu erheben.« 

»Eiiie nllaae?« 
»Ja, und ich sorinulire diese An- 

lleigfe auf schwere Seelenverletzung, 
verubt mittelst des gefährlichen Instru- 
ments leicht hingeworfener Bemerkun- 
gen, versteckter Beschuldigungen.« 

I Herr Richter?« 
»Ein Mann,« entgegnete Oberlöns 

der, plötzlich sehr ernst werdend, »der 
es nicht verdient, daß ihm auch iiiir 

I der leiseste Hauch eines Unrechts zuge- 
fügt wird, ein Mensch, der in sechs- 
unddreißig Jahren seines Lebens be- 
wußt noch niemals irgend Jemand ein 
Leid zugefügt hat, dein alle, die ihn 
kennen und ihm nahestehen, in Liede 
uiid Achtung zugetlian sind, eiii Rei- 
cher, der seinen Reichthuin redlich init 
seinen ärmereii Brüdern tlieilt, ein 
Vornehmer, vornehm in Gesinnung 
und Gefühl, ein Glücklicher, der es nur 

ist, wenn er andere glücklich machen 
tann.« 

»So spricht vielleicht ein Vater, der 
in dem geliebten Sohn ein Jdeal zii 
sehen meint.« sagte Susanne mit lei- 
ser Stimme; ahnte sie doch, wer ihr 
soeben geschildert worden war. 

»Nein, so spricht ein Freund von 
dem Freunde, und nicht er allein, alle 
Welt spricht so von Baron Hans v. 

RhedenR 
Susaniie stand langsam auf; mit 

großen, giänzenden Augen, in denen 
sich ihre tiefe Erregung widerspiegelte, 
schaute sie den alten Mann an. »Und 
Sie llagen mich an, dem Baron weh- 
gethan zu hc.ben?« 

»So weh, wie Sie es nicht ahnen 
lönneii.« 

»Und wer soll mein Opfer sein, mein 

»Nun denn, ich hatte ein Recht 
dazu,« stieß Susanne hervor, »denn er 
—- er war der erste Mensch in der 
Welt, der mich meine Armuth und 
Unbeschiitztheit bitter hat empfinden 
lassen, der durch einen gebrandmartten 
Betrüger meinen Stolz demüthigte 
und mich ärmer machte, als ich es vor- 

her gewesen, da mir ein schöne: Glaube 
grausam zertrümmert wurde.« 

»He-lieu Sie ein,« ries Oberliinder, 
die Hand erhebend. «Sprachen Sie 
nicht eben Von einrm gebrandmartten 
Betrüger? Wenn Jhnen dieser Mensch 
als ein Betrüger betannt war, warum 

glaubten Sie ihm, warum sprach in 
Jhrem Jnneren nicht eine Stimme Zu 
Gunsten eines unbescholtenen Mannes, 
und warum sagten Sie sich nicht ein- 
fach: der Betrüger —— betriigttu 

»Aber er gab mir Beweise; ich 
mußte ibrn glauben, daß der Baron 
ihm Vertrauen geschenkt habe.« 

»Alles nur Blendmert, alles ——— 

Scheint Baron Rbeden vertraut tei- 
nem Unwiirdigen. Schnell, thun Sie 
den ersten Schritt, Jhr Unrecht gutzu- 
machen — nennen Sie den Namen des 
Schurken.« 

»Hast-nehmt —- ein Mann, den Doc- 
tor Gallus aus dem Hause gejagt.« 

Oberländer war ausgesprungen. 
Als der Name von Susannes Lippen 
kam, wurden seine Blicke düsterer, und 
seine Brauen zogen sich zufammen. 
»Ich habe Rheden genug gewarnt,'« 
murmelte er, »denn ich traute dem 
Menschen nie — aber jetzt, Fräulein 
der Sack ist einmal geöffnet, schütten 
Sie ihn auf-, und mögen die Schlan- 
gen heraustriechen — wir heben sie 
nicht zu fürchten, wir zertreten dem 
Gewürm den Kopf. — Erzählen Sie 
alles!« 

Und Susanne, der es plötzlich zu 
Muthe war, als fielen ihr Lichtstrah- 
len in die Augen, erzählte in stiegender 
Eile, was hähnchen ihr mitgetheilt, 
und wie sie durch seine Kenntniß ihrer 
Begegnung mit dem Baron hatte an- 

nehmen müssen, daß er wirklich ein 
Abgesandter Rhedens sei. 

Als sie geendet, nahm der alte here 
ihre hände in die seinigen und schaute 
ihr treuherzia in die Augen. 

»Mein liebes Kind,« sagte er be- 
wegt, »wenn Sie heute Nacht zur Ruhe 
gehen, dann fügen Sie Jhreut Nacht- 
gebet einen kurzen Spruch hinzu, wel- 
cher lautet: »Weder Gott, ich danle 
Dir, dasz Du mich rechtzeitig ein be- 
aangenes Unrecht wieder gutmachen 
ließest.« —- Denn Sie waren nahe da- 
ran, Fräulein, ein köstliche-I Gut zu 
verlieren, welche-Z Sie, ohne es zu wis- 
sen, gewissermaßen aus der Straße 
gefunden hatten, ein Juwel, um dessen 
Besitz Sie tausende und- abertausende 
Jhres Geschlechts bekleiden werden« 

»Ich verstehe Sie nicht,« slüsterte 
Susanne. Sie wußte selbst nicht, 
warum, aber die Thrijnen waren ihr 
mit heißem Weh bis zum Halse em- 

porgestiegen, und sie hatte Mühe, ihrer 
Herr zu werden. 

»Sie verstehen mich nicht-« antwor- 
tete Oberländer. »Ich glaube es 
Ihnen, aber ich habe kein Recht, es 
Ihnen zu erklären, das wird zuverläs- 
siq ein anderer thun. Doch nun las- 
sen Sie sich vor allem auseinander- 
setzen, wie der würdige Herr Hähnchen 
zu seiner ganzen Wissenschaft tam.« 

Und er erzählte ihr, wie Hans, von 
dem Wunsch geleitet, ihren wahren 
Namen zu erfahren, steh an den Deter- 
tiv wandte und ihm, natürlich nur zur 
besseren Information, schilderte, aus 
welche Weise er Susanne zum erstens » 

mal gesehen. ; 

»Diese vertraulicher-i Mittheiluw 
gen,« schloß Oberliinder seinenBericht, 

«hat sich dieser haiunie, der 1fiihnchem dann zu nahe emacht. nd Sie 
konnten tviriiich d e elenden, niedri en 

Absichten und Gedanken des Buån meinem armen Rheden in die eeie 
schreiben? Damit haben Sie ihm eine 
Kränkung zugefügt, welche Sie nicht 
schnell genug gutmachen können — 

hören Sie, nicht schnell genugt« 
Susanne war in die Fensternische 

getreten. Sie schob den Vorhang ein : 

wenig zurück und starrte traumverlo- ; 
ten in die Nacht hinaus. 

Oberliinder beschäftigte sich angele- 
gentlich mit dem Zusammenfalten sei- 
nes Zeitungsbiattes und schien gar 
nicht damit fertig werden zu tönnen. 
Er war Menschenkenner und gewährte 
dem jungen Mädchen am Fenster gern 
die Zeit, deren es bedurfte, um sich mit 
den widerstreitenden Gedanken und 
Empfindungen abzufinden und sich 
durch das Chaos von Zweiseln und 
Hoffnungen zur Klarheit durchzurin 
aen. 

Einige Minuten waren vergangen. 
Jn dem kleinen, in Sauberkeit erstrah- 
lenden Raum war nichts hörbar gewe- 
sen als das Tirten der kleinen Werkuhr, 
die auf dem wohigefiillten Bücher- 
schrank stand. Da fühlte der alte 
Herr plöhlich eine weiche Hand aus sei- 
ner Schulter. 

»Nicht wahr, ich darf Sie meinen 
Freund nennen?« fragte Susannes 
sanfte Stimme hinter ihm. 

»Das dürfen Sie, und ich hoffe, 
daß unsere Freundschaft, welche in die- 
ser Stunde geschlossen wird, uns bei- 
den noch viel innige Freude gewähren 
wird.« 

»Wenn Sie also mein Freund sind, 
dann beweisen Sie es aus der Stelle, 
indem Sie mir den Weg zeigen, mein 
Unrecht gutzumachen.« 

»Fiihlen Sie nicht selbst, mein iKnd, 
daß es dasiir nur ein Mittel giebt: 
eine osfene Aussprache von Angesicht 
zu Angesicht und ein reuevolles Ge- 
ftändniß, das man Ihnen, dafür kann 
ich bürgen, nicht zu schwer machen 
wird?« 

»Es sei,« sagte Susanne einfach- 
»Wo kann ich —- wo denken Sie, vaß 
der Herr Baron v. Rheden morgen 
meine Ab — —- seine Rechtfertigung 
entgegennebmen will?« 

«Nicbt morgen,·« rief Oberländer 
mit großer Entschiedenheit. »nein, Sie 
dürfen es nicht auf morgen verschie- 
ben. Wollen Sie noch eine ganze 
Nacht Ihr Unrecht auf Jhrer Seele 
und den drückenden Gram auf der sei- 
nigen lasten lassen? Nein. nur das 
nicht. Jn einer einzigen Nacht fallen 
unendlich viele Sterne, und mit jedem 
von ihnen vergeht eine ganze Wett. 
Nein« was geschehen soll, muß heute 
noch leschehen —— heute Abend.« 

»heute Abend? Unmöglich« 
»Nichts ist unmöglich, man braucht 

nur zu wollen. Und Jhr neuerFreuno, 
mein Fräulein, hat bereits einen aller- 
liebsten Plan. Darf ich ihn vortra- 
arn?" 

Stumm gal- Susanne die Erlaub- 
niß, und Oberländer setzte ihr mit 
schalthaftem Lächeln eine Jdee ausein- 
ander, welche so abenteuerlich unv seit- 
sam schien, das-, das junge Mädchen 
zuerst gar nichts davon hören wollte. 
Aber der alte herr besaß eine gehörige 
Portion Ausdauer, Scharfstnn und 
Beredsamkeit. Er überwand alle Be- 
denken nach und nach siegreich, über- 
zeugte das immer schwächer primiti- 
rende Mädchen vollkommen von der 
Zweckmäßigkeit seines Vorhaben-Z und 
erlebte schließlich die Genugthuung, 
daß Susanne ausrief: 

»O wie gut ist ei« daß Sie die 
Menschen nur zu Gutem überreden 
wollen« Sie brächten es sonst ertig, 
allerlei Unheil in der Welt anzurichten 
mit Jhrer Beredsamkeit. Mich haben 
Sie besiegt, und wenn ich heute den 
ersten dummen Streich begehe, seit ich 
denken kann —- Sie sind mein Mit- 
schuldiger!" 

14. C a v i t e l. 
Jn den elegantenRäumen der Phil- 

harmonie herrschte das fröhliche, far- 
benglänzende Treiben eines Mag-ten- 
balls. Die Lichter strahlten ein Meer 
von Helle aus, und die Wogen dieses 
Meeres umschmeichelten die in kostbare 
buntfarbige Stoffe, in Seide, Sam- 
met und Damast gehüllten Gestalten 
der Tanzenden, die unter der Seiden- 
larve lusterglühten Gesichter-; diese 
huschenden, zitternden Lichtwogen ver- 

schwammen mit dein funtelnden 
Strahlenglanz der Brillanten, der 
buntfarbigen Edelsteine, der goldenen 
und silbernen Verzierungen, mit denen 
die Kostüme früherer Zeiten geschmückt 
waren, in feenhosten, das Auge blen- 
denden Märchenzauben 

Das rauschende, fascinirendeTronp 
petengeschmetter der Potsdamer hass- 
ren, deren Musiilapelle vollzählig für 
das Fest gewonnen worden, wechselte 
zeitweise ab mit den sanfteren, doch 
nicht minder lockend zum Tanz ausspr- 

l 
: 

dernden Klängen eines Streiche-ahe- J 
sterö. Und in diese Tonfiille hinein 
ertönten fröhliches Lachen, vertrauteä 
Scherzen und ab und zu aus den Ne- 
benräumen, in denen »sich das Büsfet 
und eine Menge kleiner-, zur Rast ein- 
ladendet Tische befanden, der dumpfe 
Knall des entsesselten Champagner-T 
Die «Gesellscheft« von Berlin hatte sich 
zu einem Wert der Nächstenliebe, der 
Barmherzigkeit versammelt, und wenn 
die meisten der Erschienenen auch nur 
ehren-i und anstandshalber ihre Gold- 

s stücke in den ihnen in’z Haus getrage- 

nen Opferstock hineingethan hatten —- 

setzt war man einmal dabei und wollte 
auch neben der Genugthuung, zu den 
wohlthötigen Opfersveudigen zu gehö- 
ren, sich bestens unterhalten. 

»Bist Du die Königin der Rosen, 
schöne Maske?« fragte ein Bettel- 
mönch mit verstellter Stimme eine 
junonische Frauengestalt, deren mit 
natürlichen Marschall Niel - Rosen 
übetsäetes mattgelbes Atlasiostüm 
allgemeine Bewunderung erregt hatte. 

»Siehst Du das nicht an dem Dia- 
dem in meinem haar, frommer Bru- 
det?« 

»Und wo blühen Deine schönsten 
Rosen?« 
»An den Ufern der Seine,« lautete s 

die hastig geflüfterte Antwort. J »Gräfin Natalie, Sie sind es?« » 

»Und Sie, Hofrath Schaller — ich 
habe Sie liingst erwartet.« 

»Reichen Sie mir den Arm, wenn 

ich bitten darf; wir vromeniren ein 
wenig durch den Saal —- ich habe 
Jhnen eine Mittheilung zu machen.« 

Die Rosentönigin legte ihren Arm 
in dcn des Bettelmönchens. der seine 
für fromme Gaben beitimmte Tasche 
aus Sackleinen über die Schulter 
warf. Das sonderbare, so ungleiche 
Paar durchschritt langsam den Saal. 

»Lassen Sie ins französisch spre- 
chen,« bat der Hofrath, »es sichert uns 
doch ein wenig vor den Lauschern. —- 

Jch habe heute über Paris einen Be- 
rjcht aus Londrn empfangen.« 

»Von Newport Fa Comv.?' 
»Jawohl. Eine überraschende und 

uns nicht aünstige Mittheilung.« 
»Aus London? Wie ware dies 

möglich?'« 
»Unser Londoner Freund theilt dem 

Pariser Hauptburean mit, daß seit 
einiger Zeit auffallend energische Nach- 
forschungen über die Geschäfte unserer 
Gesellschaft im allgemeinen wie über 
die unserer Vertreter an der Themse 
im besonderen im Ganae sind.« 

»Feindselige Nachforschungen?« 
»Natürlich Trotz umfassender Re- 

cherchen, welche mit der Newport ö- 
Comv. stets auszeichnenden Vorsicht 
betrieben wurden, ist es bis setzt nicht 
aelungen, die Persönlichkeit unseres 
Feindes zu ermitteln. Das erhöht« 
natürlich die Gefahr« in der wir alle 
schweben. Dagegen sind unsere Lon- 
doner Freunde zu ihrem und unserem 
Erstaunen hinter einen Umstand ge- 
kommen, der Sie, Frau Gräfin, ganz 
besonders angebl.« 

»Mich?« stiesz die Rosentiinigin 
überlaut h«roor. »Mich?« 

»Nehmen Sie sich in acht: Ihre Be- 
wegungen verrathen, daß un ere Un- 
terhaltung über den Rahmen eines 
flüchtigen Ballcesoröchs hinausgeht. 
Man beobachtet uns. wie ich glaube, 
bereits.« 

»Wer sollte das thun? Wer sollte 
uns kennen?« 

»Es-chauen Sie sich nicht zn auffällig 
um s— ich beobachte schon seit einigen 
Minuten, daß jener Traubadour uns 
folgt und uns nicht aus den Augen 
läßt. 

»Ein Troubadonr2 Sind seine 
Farben Blau und Weiß?« 

»Blau und Meiß, aanz richtig." 
»Es ist Gersaut,« fliisterte die Gra- 

fin: »wir müssen uns vor ihm hüten.'« 
»Das ist es sa, was ich Ihnen immer 

predigtr. Doch tsören Sie zu Ende. 
Newports in London haben die Be- 
weise, dasi jener gebeimniskvolle Ver- 
folger eifrig damit beschäftigt ist« Ihre 
Trauungsaffaire zu ermitteln.« 

Es gereichte der geheimen Unterhal- 
tung zwischen Natalie und Schaller 
zum Vortbeil, daß die hnsaren gerade 
einen schmetternden Marsch bliesen, 
sonst wäre der Aufschrei, den die Ro- 
sentöniain dieser Mittheilnng folgen 
ließ, unfehlbar von den vorüber-wan- 
delndenVaaren vernommen worden. 

Der Bettelmönch drückte den Arm 
seiner Bealeiterin fest an sich. »Was 
thun Sie?« raunte er ihr zu. »Wal- 
len Sie sich verrathen?" 

»Aber das ist ja entsedlich, was Sie 
mit soeben mitaetbeilt haben. Was 
soll ich thun? Ich bin verloren, wenn 
alles entdeckt wird. —- Und ich weiß, 
man würde mich im Stich lassen und 
ovfern, um sich selbst zu retten.« 

»Sprechen Sie nicht so tböricht. 
Man wird Sie schützen und in Sicher- 
beit brinaen, selbst wenn der schlimm- ? 
ste Fall eintriite. Jch babe Sie nur 

warnen wollen« damit Sie diesem Ger- 
faut aeaeniiber noch vorsichtiger wer- 

den, denn ich traue dem Franiosen das 
Schlechteste zu. Wie stehen Sie ietzt 
mit ibm?« 

Die Grösin zöaerte einen Augen- 
blick mit der Antwort. »Wir befinden 
uns in fortwährendem Krieaszustandr. 
Andre verlangt, daß ich ihn heirathe, 
was ja allerdings auch meine Absicht 
war. 

»Nicht übel, er würde dann die Ver- 
waltung Jbres Vermöaens in die 
hände bekommen wollen.« 

»Jhre Vermutbunaen baben mich 
mißtrauisch gen-acht, und so gab ich 
ihm einen ausweichendem binbalten- 
den Bescheid. Seitdem ist er launen- 
haft, ia sogar brutal.« 

»Dann weisen Sie ibm einfach die 
Tbür —- ich werde es in Paris verant- 
worten. Bab. dieser Gerfaut vermag 

I uns nicht gefährlich zu werden —- es 
tostet uns ein Wort, und das Messer 
der Guillotine macht ibn verstummc.i. 
— Warum schütteln Sie den lästigen 
Menschen nicht obli« 

»Ist- tann es nicht,« «tam es leise 
von ataliens Lippen, »ich —- nun, ich 
gestehe es Ihm-k- ich babe eine ge- 
wisse Schwäche sur Andre.« 

»Sie sind wirklich dernarrt in ihn? 
Das ist eine aefabrliche Leidenschaft, 

H 
der Sie sich da hin eben, m,Esau Grösin, nicht nur aesährl ie —- nei n. 
siir uns alle.« 

»Sie mögen recht haben. Aber es 
ist seltsam —- ich hasse den Mann, und 
doch ist mir seine Gesellschaft unent- 
behrlich: ich zittere bei dem Gedanken, 
ihn ausgeben zu sollen. O. verzeihen 
Sie, Hosrath —- ich sehe, Andre piebt mir ein Zeichen, daß er mich zu 
chen wünscht, ich muß zu ihm. ir 
sprechen uns noch am heutigen Abend 
—- aus Wiederseben!« 

Die Rosenlöniqin entzog dem Bet- 
telmönch ihren Arm und eilte zu dem 
schlanlen Troubadour hinüber, der 
scheinbar nachlössia an einer mit Tan- 
nenqriin und Silberaaze umwundenen 
caule lehnte. 

»Dieses Gersaut muß beseitigt wer- 

den,« murmelte der Hosraih zornig, 
unter seiner Kapuze zu dem Paar hin- 
iiberblickend; »er muß verschwinden, 
ehe er noch mit Hilfe des verliebten 
Weibes-, das sich von ihm beherrschen 
läßt, Unheil anrichten kann. —- He, 
Du Biedermann von einem holländi- 
schen Bauern, was willst Du von dem 
armen Bettelmönchs — Suende mir 
lieber einen Silberthaler von Deiner 
Jacke!« « 

»Endlich gesunden — das hat Mühe 
nenua actostet,« sliisterte der Hollän- 
der, dem die Worte des Hosraths ge- 
golten. 

,,Sind Sie es, Hähnchen?« 
»Ich bin’s, und es war ein Glück, 

daß Sie mich mit einer Einlaßlarte 
versahen, sonst hätte ich Ihnen keine 
Nachricht brinaen lönnen.« 

»Was giebt’6? Jst etwas vorge- 
sallen?« 

»Ja und nein, wie man’s nehmen 
will. Zuerst sacen Sie mir bestimmt: 

solley wir es heute wirklich unterneh- 
men 

« 

»Unbedingt· Gallus ist abgereist 
Mein Beobachter, den ich ihm seit acht 
Tagen aus die Fersen setzte, hat es mir 
gemeldet. —- Wie spät ist es jetzt?« 

»Gegen els Uhr.« 
»Um neun Uhr ist Gallus nach dem 

Babnbos Friedrichstraße gefahren, das 
ist die letzte Meldung. welche ich er- 
hielt, lurz bevor ich dieses Haus be- 
trat. Die Wohnung des Justizraths 
ist heute Nacht ohne Aufsicht« 

»Doch nicht so ganz,« sagte ähn- 
chen so leise wie möglich, »ich ringe 
srischere und genauere Nachrichten. 
Gallus ist abgeseist, das stimmt, aber 
er hat seine Stenographin, die Schwe- 
ster des Lithc·e.raphen, zur Bewachung 
seiner Schöhe zurückgelassen.« 

»Das Mädchen —- das ist ja vor- 
trefflich! Mit der werdet Jhr doch 
sertig werden. Nehmt ihr die Schlüs- 
sel, die ihr braucht, mit Gewalt.'« 

»Das wäre schon recht,« meinte der 
holländische Bauer, seine Larve, die 
sich ein wenig gelockert hatte, sorgsam 
besestiaend. »Das war natürlich auch 
meine Absicht mit dem schwachen 
Mädchen wurden wir schon fertig wer- 
den —(— so oder so; aber es hat sich da 
soeben etwas ganz Eigenthiinrliches 
ereignet —- etwas so Unerwartetes und 
Aufialliaes, das-. ich Jhren Rath ein- 
holen wollte, wie ich mich jetzt verhal- 
ten soll.« 

,,Treten Sie mit in iene Ecke, und 
erzählen Sie.« 

Der Holläntser und der Bettelmönch 
zogen sich in eine tscte Zurück. 

»Der Lithograoh war es," nahm 
hier Hähnchen ntit der nöthigen Bor- 
stcht das Gespräch wieder aus, »der mir 
heute Abend die Nachricht brachte, dass 
seine Schwester in der Abwesenheit des 
alten Buckligen« —- Hähnchens Haß 
beehrte Gallus mit derartigen Bezeich- 
nungen —- »dort logiren sollte. Abs. 
dachte ich, jetzt heißt es ausvassen. Jch 
suhr mit einem Freunde. aus den ich 
mich unbedingt verlassen tann, nach 
der Kronenstrasze, und wir gingen un- 

aufhörlich dem Hause des Justizraths 
gegenüber aus nnd nieder. Um neun 

Uhr sahen wir den Alten mit einem 
tleinen Rossen einer Reisetasche und 
seinem Pelz in einer Droschte vom 

hause wegsahren —- vermuthlich zum 
Bahnhos. Oben, in seinem Sprech- 
3immer, dessen Fenster aus die Kro- 
nenstraße hinausgehen, war Licht; 
wir sahen auch an einem Fenster die 
Gestalt eines jungen Mädchens —- 

Strohbachs Schwester war also aus 
ihrem Posten. Kurz vor zehn Uhr 
bog ein Dienstmann von der Friedrich- 
ftraße in die Kronenltrasie ein. Der 
Mann truq ein sorafam eingeschlage- 
nes Bündel und steuerte qerade auf 
das Haus des Justizrach zu. Nach 
vielleicht siinf Minuten kam er ohne 
Bündel wieder aus dem Hause heraus. 
Die Geschichte fiel mir auf: ich machte 
mich an den Mann heran, und mit 
Hilfe einiger Siaarren aelana es mir, 
ihn augzuforfchm Er hatte das 
Bündel richtig an die Junge Dame 
bei Justizraths« abaeliefert.« 

»Und wer hatte es ihm übergeht-P 
forschte Schaller eifrig. 

Mortsetzung selgtJ 
---.—-....— 

Der richtige Mensch muß zu jeder 
Zeit eine richtige Mischung von 
Männlichem, Weiblichem und Kindh- 
chern haben. 

. « 

Deutschland braucht mehr Männer 
als alte Weiber, mehr Praktiker als 
Theoretiker, höhere Ziele und ehrlichere 
Gesinnung,als sie Egoismus, Kirch- 
thurmpolitil, Schleicherei, Kriecherei, 
thantiniömus zulassen, vor Allem 
gesunde Zvleriskllifeii..I . 

Man muß einen Ort haben, th 
man sein herz ausschiitten tann, und 
sei es nur —- tvte ein Aung stir die 
Tranltonne —- eine Frau o er Ge- 
liebte für den Mann, ein Reichstag für 
einen Bismarch 


